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Die Ostseeküste Pommerns.
Beschaffenheit der Küste. Die Nordgrenze Pommerns wird von der Ostsee

oder dem Baltischen (weißen) Meer gebildet. Diese dringt in der Pommerfchen Bucht
in das Land ein und trennt die Küsten Vorpommems und Hinterpommerns. Erstere
zieht sich in nordwestlicher und letztere in nordöstlicher Richtung hin. Wahrend die
Küste Vorpommems zum größten Teil Steilküste ist, ist diejenige Hinterpommerns
fast durchweg flach und sandig. Nur an einzelnen Stellen, z. B. bei Gr.-Horst, Henken-
Hägen, Jershöst und Rowe, treten steile Mergelwände an das Meer heran. Da diese
fortgesetzt von den Wogen unterspült werden, hat man an den gefährdeten Stellen
gewaltige Steindämme errichtet. Der größte Teil der hinterpommerschen Küste wird
von einer fast ununterbrochenen Dünenkette begleitet. Ihre größte Höhe erreicht diese
östlich und westlich vom Lebasee in den sogenannten Wollsäcken (50 rn).

Entstehung der Dünen. Das Baumaterial zu den Dünen liefern hanptsäch-
lich die Steilküsten Vor- und Hinterpommerns. Aber auch der Moränenschutt, der
auf dem Grunde des Meeres lagert, trägt viel zu ihrer Bildung bei. Die ins Meer
stürzenden Erdmassen werden von dem Wasser ausgewaschen. Die lehmigen Be-
standteile lösen sich darin auf und sinken zu Boden. Der Sand aber wird durch
die vorherrschenden NW-Winde an die Flachküsten Hinterpommerns getragen. Un¬
unterbrochen wühlen die Wasser den Sand des Grundes auf. Jede Welle belädt
sich damit und trägt ihn an das flache Ufer, wo sie ihn fallen läßt. Zwar reißt die
znrüch'trömende Welle wieder einen Teil mit sich fort, aber ehe er noch das Meer erreicht,
begegnet er einer zweiten mit Sand beladenen Woge, die ihn abermals an das Ufer
rollt. Dieses Spiel wiederholt sich endlos, wobei ein glitzerndes Kömchen an das
andre gereiht wird. Feucht und schwer wie eine triefende Decke liegt der Sand auf
dem Strande. Der Fuß des Wanderers kann darüber hinschreiten, ohne einzusinken.
Unter den heißen Strahlen der Sonne verdunstet die Feuchtigkeit, welche die Köm-
chen zusammenkittete; diese lösen sich voneinander und werden von dem Winde land-
einwärts getragen. Aber jede Erhebung des Bodens, ein Stein, ein Strauch, ein
Grashalm, zwingt den Wind, den Sand fallen zu lassen. Bald bildet sich ein kleiner
Hügel, der von Tag zu Tag höher wird und nach Jahren einen hohen Sandberg bildet.
Es wiederholt sich hier derselbe Vorgang, den wir bei jedem Schneetreiben beobachten
können. Hinter der Außendüne erheben sich oft noch zwei, drei niedere Binnendünen.
Zwischen ihnen befinden sich tiefe Längs- und Quertäler wie in einem Gebirge.

Das Wandern der Dünen. Die von der See her wehenden Nordwest- und
Nordwinde treiben den losen Sand unausgesetzt die Düne hinaus. Auf dem Kamm
derselben angelangt, rollt er nach der Landseite zu wieder hinab. Da die Nordwest-
winde nun fast das ganze Jahr vorherrschen, so werden die Sandmassen allmählich
immer weiter ins Land hineingeschoben — die Düne wandert. Langsam, aber mit
unheimlicher Stetigkeit schiebt sie sich vorwärts, in einzelnen Jahren oft 10—15 in.
Alles, was ihr in den Weg kommt, Sträucher und Bäume, ganze Wälder, Dörfer und
Städte werden von ihr erbarmungslos begraben. Nach vielen Jahren kommt der ge-
bückte Wald oft wieder zum Vorschein. Ein solch trostloses Stubbenfeld befindet
sich z. B. bei Leba. Der lose Flugsand wird oft auch weithin auf die Wiesen und Äcker
getrieben und macht diese unfruchtbar.

Die Befestigung der Dünen. Dennoch hat die Natur auch hier nicht alle
Hilfe versagt. Wie sie den Sand in Bewegung setzt, so gebietet sie auch über Mittel,
ihn an seinem Platze festzuhalten. Ein solches bildet bie' Pflanzenwelt des Strandes.


